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Vaduz» Freitag 

Amtlicher Seil .  
Kundmachung. 

Die Einfuhr von Rindvieh in das Fürstentum 
wird ans nachstehenden von der Lungenseuche be-
trvffmen Gebieten deS deutschen Reiches bis auf 
weiteres unbedingt verboten, und zwar :  

1. aus dm Regierungsbezirken Potsdam, Brom« 
berg, Magdeburg und Düsseldorf im Königreiche 
Preußen; 

2. aus den Kreishauptmannschaften Dresden 
und Leipzig im Königreiche Sachsen; 

3. aus dem Herzogtum Braunschweig. 
Dieses Verbot tritt an Stelle des mit hier-

amtlicher Kundmachung vom 29. Dezember 1896 
erlassenen Verbotes in Wirksamkeit. 

Vaduz, am 2 9 .  J ä n n e r  1 8 9 7 .  
Fürstliche Regierung.  

Neuigkeiten aus atkn Ländern. 
Oesterreich. K e n n e l b a c h ,  27. Jänner.  Ver-

unglückt. Vorige Nacht fand man den 3 4  J a h r e  
alten ledigen Gebhard Rädler tot, mit gebro-
chenem Genick, unter der Kellerstiege seines Wohn-
Hauses liegen. M a n  vermutet, daß ihm schon a m  
Montag in der Nacht d a s  Unglück zugestoßen 
ist. Wie man der „L-Ztg." mitteilt, hat das  
ungewöhnliche Brüllen des hungernden Viehes 
einige vorübergehende Leute veranlaßt, im Hause 
nachzusehen, wobei sie Rödler a l s  Leiche auf­
fanden. 

— H ö r b r a n z ,  27. Jänner .  Schadenfeuer. 
Gestern vormittag ist in der Bilgeri'schen Fahr-
räderfabrik, wahrscheinlich infolge Entzündung 
von Benzin, ein Brand ausgebrochen. D a s  
Innere  des Vernickelungsraumes wurde durch 
das  Feuer zerstört. Durch schnelle Hilfe wurde 
weitere Gefahr beseitiget. 

— Am 31. J a n u a r  stierte die ganze musi­
kalische Welt den 100jährigen Geburtstag Franz 
Schuberts, des Schöpfers und größten Meisters 
des modernen deutschen Liedes. Wie es sich für 
einen echten Künstler geziemt, war  er ein armer 
bedrängter Künstler sein kurzes Leben lang. Sein  
Vater w a r  ein braver Schulmeister, er mußte 
auch ein solcher werden, bis er endlich mit Unter-
ftützung guter Freunde sein Amt an den Nagel 
hängen konnte, um fich ganz der Musik zu 
widmen. 

Freilich hatte Schubert von dieser Aenderung 

D e r  w e i ß e  W o l f .  
Ein« Geschichte aus der Bretagne. 

Originalbearbeitung aus dem Englischen 
von 

L C l a r a  R h e i n a u .  Nachdruck vnbotm. 

Der kleine Georg, ein bildschönes Kind mit 
lockigem Goldhaar, lag in süßem Schlummer. 
Liebliche Träume schienen sein Lager zu um-
schweben; denn das rosige Mündchen umspielte 
ein Lächeln, während die kleinen Hände sich wie 
liebkosend bewegten. 

Schweigend neigte sich Nikolaus Treme über 
das Bettchen seines Enkels. Seine bärtigen Lippen 
berührten leicht die sammtweiche Wange des 
Kindes, das ruhig weiterschlief. «Arthur der 
Bretagner!" murmelte der alte Herr, der die 
Worte J e a n  Blanc's nicht mehr vergessen konnte. 
„Wenn der letzte Sprosse meines alten Geschlechtes 
geopfert werden müßte! — Aber nein! dieser 
Mann  ist ein Idiot,  und mein Cousin Vaunoy 
gleicht nicht dem grausamen Johann  von Eng-
land." E r  setzte sich geräuschlos neben dem Lager 
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zunächst wenig mehr, a ls  schwere niedere Sorgen 
um die bescheidenste Existenz. 

S o  dürftig waren seine Verhältnisse damals, 
daß er nicht einmal die Miete für  ein Klavier 
erschwingen tonnte,  zu einer Zeit, wo er für 
seine Mitmenschen schon einen kostbaren Schatz 
nach dem andern zu Tage förderte. Ueberhaupt 
blieb sein kurzes Dasein voll Entbehrungen und 
Enttäuschungen. 

Trotz seiner Bemühungen fand er im ganzen 
Leben nie eine passende feste Anstellung und blieb 
darauf angewiesen, durch Unterricht und Kompo-
sition seinen Unterhalt zu gewinnen. Nur  vor-
übergehend war  er im Sommer 1818 Musik-
meister einer gräflichen Familie in Ungarn, wo 
er sich eine genaue Kenntnis der Zigeunermusik 
aneignete, die namentlich seine Rhythmik reicher 
und mannigfaltiger gestaltete. 

Schubert hat über 2000 Kompositionen hinter-
lassen, zu deren besten u. a. die Liederkreise: 
„Die schöne Müllerin," „Die Winterreise" und 
„Der  Schwanengesang" gehören. Der  Wert 
dieser unübertroffenen Meisterwerke liegt, abge-
sehen von ihrer Liebenswürdigkeit und leichten 
Sanglichkeit, im Erfassen und präzisem Ausdruck 
des Stimmungsgehaltes. Ferner war  Schubert 
hervorragender als  man gewöhnlich annimmt, 
als  Jnstrumentalkomponist. 

Ende Oktober 1828 erkrankte der Tondichter 
am Nerfenfieber und a m l 9 .  Novbr. verstummte I 
sein liederreicher Mund für immer. Seinem letzten | 
Wunsche gemäß wurde der Verstorbene neben 
Beethoven zu ewiger Ruhe bestattet. 

Später  hat man ihm in Wien ein würdiges 
Denkmal gesetzt; nach Millionen aber dürften 
auch noch künftighin, wie schon bisher seit mehr 
als  einem halben Jahrhundert, immer diejenigen 
zu zählen sein, die in seinen Werken künstlerische 
Erhebung suchen und finden. 

— (Sprung aus  dem Eisenbahncoupee.) Der 
in B a d e n  wohnhafte Weingroßhändler S .  
Schimmerling, welcher Donnerstag Nachmittag 
geschäftlich i» Wien zu thun hatte, fuhr abends 
mit dem ungarischen Postzuge zurück. Der  Passa-
gier dürfte in der Zerstreuung die Station Baden 
übersehen haben und fuhr über dieselbe hinaus. 
A l s  er den I r r t u m  wahrnahm, sprang er beim 
ersten Wechsel aus dem Coupee, stürzte neben 
das Schienengeleise und blieb mit einer klaffen-
den Kopfwunde und gebrochenem rechten Arm 
liegen. E r  wurde ins  Badener Spi ta l  t rans-

des Kindes nieder und versank in tiefes Nach« 
denken. 

Vor etwa zwei Jah ren  hatte der Herr der 
Tremlays seinen einzigen Sohn, den Vater Gevrg's 
verloren. Schon frühzeitig hatte er dem Knaben 
seinen Haß gegen Frankreich, feine Liebe zur 
Bretagne eingeflößt, und Jakob Treme war in 
diesen Gesinnungen zum Manne herangewachsen 
— die rechte Hand, der Nachfolger seines Vaters.  
Sein Tod war  ein schwerer Schlag für den alten 
Herrn, der in ihm nicht nur den Sohn,  sondern 
auch den Erben seiner Ansichten und Meinungen 
verlor. Nikolaus Treme fühlte das Alter her-
annahej, würde er Zeit haben, auch dem 
kleinen Georg seinen Haß, seine Liebe einzu-
impfen? 

I n  der Bretagne lebte eine arme Familie von 
zweifelhaftem Adel, die Anspruch darauf machte, 
eine Seitenlinie des Hauses Treme zu sein und 
diesen Namen ihrem eigenen beifügte. Vor dem 
Tode seines Sohnes hatte der alte Herr gegen 
die Familie Vaunoy einen Prozeß anhängig ge-
macht, um ihr jedes Recht auf die Führung des 
Namens Treme absprechen zu lassen. Dieser 

den 5 .  Februar 1897 
portiert, |wo ihm im Laufe der Nacht der A r m  
amputiert werden mußte. 

— G r a z ,  25. J a n .  (Gedungener Mord.) 
Der Hausbesitzer Weber in Großflorian, der um 
Mitternacht d a s  Gasthaus verlassen hatte, wurde 
vor ungefähr acht Tagen um 10 Uhr Morgens 
von seiner F r a u  und vom Dienstmädchen, noch 
angezogen» aber a l s  Leiche neben dem Bette ge-
funden. Ueber die Urheber der Tha t  herrschte 
vollständiges Dunkel. D a ß  kein Raubmord vor-
liegt, stellte sich sofort heraus. Heute endlich 
gelang es, zur größten Uebecraschung der O r t s -
bewohner, Licht in die Sache zu bringen. E s  
w a r  die eigene Gattin, die mit dem Ermordeten 
schon längere Zeit im Unfrieden lebte und zwei 
junge Bürschchen im Alter von 16 und 2 2  J a h r e n  
u m  einen Lohn von dreißig Gulden zum Morde 
gedungen hatte. Die beiden Mörder erwarteten 
ihr Opfer im Hause und während sie ihr grausiges 
Werk vollbrachten, hielt die entmenschte Gattin 
vor der Zimmerthür Wache. 

— I n  einem Vororte Wiens fand man schon 
halb erstarrt im Schnee kauernd ein I2jähriges 
Mädchen und in dessen Tasche folgenden Br ief :  
„Liebe Eltern! mich freut das Leben nicht mehr, 
obwohl ich erst 12 J a h r e  alt bin. Der  Eduard 
geht jetzt immer mit der Mali ,  sie ist die Haus-
meisterstochter und bekommt einmal ein Geld. 
I c h  habe nichts und bekomme auch nichts und 

> darum will ich sterben. I c h  will erfrieren und 
schlafend sterben. I c h  möchte a m  Baumgartner 
Friedhofe begraben werden, da ich da wenigstens 
Hoffnung habe, auch einmal dort zu liegen, wo 
Eduard hinkommen wird, wenn er einmal stirbt. 
Verzeiht Eurer unglücklichen Tochter Marie ."  — 
Hoffentlich wird sich die arme Kleine von Kälte 
und Liebe mittlerweile erholt und per Haselrute 
dasjenige Andenken erhalten haben, das für der-
gleichen Fälle das beste, nachhaltigste ist. 

— Eine Familientragödie hat sich in Wien ab-
gespielt. Mutter und Tochter haben fich erhängt, 
die Mutter aus unbekanntem Grunde, die Tochter 
aus Liebe zur Mutter. Mutter  und Tochter 
lebten in guten und behaglichen Verhältnissen und 
Sorge um das leibliche Wohl kann keineswegs 
der Grund zum Doppelselbstword sein. Auf dem 
Tische lagen drei Briefe. Zwei verschlossene, von 
der Mutter geschrieben, find an das Dienstmädchen 
und an den S o h n  gerichtet. Der  Brief an das 
Dienstmädchen enthält nichts als Verfügungen 
über häusliche Angelegenheiten, vom Beweggrund 

Prozeß war  noch in der Schwebe, a l s  Jakob 
Treme starb, und dieses traurige Ereignis schien 
plötzlich die Pläne  des Herrn der Tremlays 
gänzlich zu ändern. E r  nahm seine Klage zurück 
und lud Hans von Vaunoy, das  Haupt der 
Familie, zu einem Besuche nach Schloß Treme ein. 

H a n s  von Vaunoy zögerte nicht, von dieser 
Einladung Gebrauch zu machen. A l s  er auf 
seinem elenden Klepper den Wald durchritten 
hatte und auf dem Gebiete von Treme ankam, 
berührte er respektvoll seine Mütze und betrach-
tete mit triumphierender Miene all die gediegenen 
Reichtümer, die ihn umgaben. 

Hans  von Vaunoy mochte etwa 4 0  J a h r e  
zählen, er war  von kleiner, untersetzter Gestalt, 
rötliches dichtgekräuseltes H a a r  umrahmte sein 
wohlwollendes, lächelndes Antlitz. Die grauen 
Augen verschwanden fast unter den langen Wim-
pern; aber so weit man beurteilen konnte, schien 
ihr Ausdruck mit der kräftigen Frische der Wangen 
zu harmonieren. I n  einem Wort ,  wer Hans  von 
Vaunoy zum erstenmale sah, mußte ihn für einen 
der besten Menschen halten; beim zweitenmale 
enthielt man sich meist jeder Bemerk ung, und be 


